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Feature I

Alexandra, Tolstojs jüngste Tochter,  
und ihre Beziehungen zu Japan

Von Peter Raff

Das Interesse des großen russischen Schriftstellers Leo Tolstoj (1828-1910) an der 
fernöstlichen Kultur, insbesondere auch der Japans, ist weithin bekannt. Ebenso steht 
außer Zweifel, dass – umgekehrt – die japanische Geisteswelt lebhaftesten Anteil an 
Tolstojs Leben und Werk nahm und nimmt. Dagegen sind die ganz besonderen Bezie-
hungen der jüngsten Tochter Tolstojs, Alexandra, zu Japan weitgehend unbekannt ge-
blieben. In ihrem Heimatland, Russland, war ihr Name zu Sowjetzeiten und noch bis 
vor wenigen Jahren aus politischen Gründen tabu. Inzwischen ist dort jedoch das In-
teresse an ihr neu erwacht. Alexandra war eine bemerkenswerte Frau mit einem unge-
wöhnlichen und langen Lebensweg, die es verdient, einem weiteren Leserkreis näher 
vorgestellt zu werden. Dabei wird der Fokus auf ihre Beziehungen zu Japan gerichtet. 

Gräfin Alexandra L’vovna Tolstaja (1884-1979), ge-
nannt Sascha, Leo Tolstojs jüngste Tochter, kam auf 
Tolstojs Landgut Jasnaja Poljana bei Tula, ca. 200 
km südlich von Moskau, zur Welt, als ihr Vater 
schon auf die sechzig zuging und bereits ein weltbe-
kannter Schriftsteller war. Wie in russischen Adels-
kreisen üblich, wuchs sie von Kindesbeinen an poly-
glott auf. Französisch, Deutsch und Englisch 
beherrschte sie, wie ihr Vater, fließend. Sie war kräf-
tig, lief gut Schlittschuh und war eine gute Reiterin. 
Im letzten Lebensjahrzehnt ihres Vaters wurde sie 
seine Vertraute und Sekretärin. Der Vater machte sie 
zur Erbin seines literarischen Nachlasses, sehr zum 
Missvergnügen seiner Frau Sofia. Sie war auch das 

einzige Familienmitglied, das in Tolstojs Fluchtpläne eingeweiht war, wobei sie ihm 
nachfuhr und (zusammen mit seinem Leibarzt) auf der Bahnstation Astapowo 7 Tage 
und Nächte lang an seinem Sterbebett in der Wohnung des Bahnwärters weilte. 

Mit dem Tod des Vaters endete auch die glücklichste Periode in ihrem Leben. Sie 
machte sich an die Herausgabe einer dreibändigen Ausgabe von Tolstojs Werken, die 
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1911 erschien. Mit Ausbruch des Ersten Weltkrieges meldete sie sich nach einer kurzen 
Krankenschwesternausbildung freiwillig an die Front, wo sie zuerst an der Westfront, 
dann im Kaukasus diente. Dort errichtete sie ein Waisenhaus und leitete ein Feldlaza-
rett. Hochdekoriert mit zwei St. Georgs-Medaillen für Tapferkeit und im Range eines 
Oberst kehrte sie mit Ausbruch der Februarrevolution 1917 aus dem Feldlazarett (in 
dem sie nach einem deutschen Giftgas-Angriff lag) nach Jasnaja Poljana zurück, des-
sen Leitung sie ab Ende 1917 wegen der Krankheit ihrer Mutter übernahm. Auch die 
Mutter begleitete sie in ihrem Sterben im November 1919. Nach der Oktoberrevolution 
1917 wurde sie von Kulturkommissar Lunatscharskij zum Kommissar für Jasnaja Pol-
jana ernannt, geriet aber – als Adlige – bald in Konflikte mit den Bolschewiki. In den 
Jahren 1919-21 wurde sie mehrmals verhaftet, kam aber durch die Intervention höherer 
Stellen, sogar Lenins, immer wieder nach kurzer Zeit frei. Nach der Verstaatlichung 
von Jasnaja Poljana 1921 wurde Alexandra Leiterin des dort geschaffenen Museums. 
Ihr ist es zu verdanken, dass Jasnaja Poljana die Revolutions- und Bürgerkriegsjahre 
unversehrt überstanden hat. Doch eine Zukunft in Sowjetrussland konnte sie sich bald 
nicht mehr vorstellen, insbesondere nach Lenins Tod und Stalins Machtübernahme 
1924. Sie sann darauf, das Land zu verlassen, erhielt aber keinen Reisepass. Erst eine 
Einladung der japanischen Zeitung Mainichi Shinbun zu einer Vortragsreise zu Tols-
toj in Japan verschaffte ihr den notwendigen Rückenwind, um einen Pass zu bekom-
men. Die sowjetische Regierung wollte nicht als Schuldige dastehen, wäre die Tolstoj-
Vortragsreise nicht zustande gekommen. Alexandra verschwieg, dass sie keine Absicht 
hatte, nach Sowjetrussland zurückzukehren, und machte sich am 5. Oktober 1929 auf 
den langen Bahnweg durch Sibirien nach Japan. Begleitet wurde sie von ihrer Sekretä-
rin Olga und deren Tochter Maria. 

Bevor wir aber Alexandra und ihre beiden Begleiterinnen in Japan ankommen lassen, 
müssen wir noch einen Umweg machen. Es gab nämlich in Japan einen Menschen, der 
auf sie wartete: Konishi Masutarō (小西増太郎; 1862-1940). Von ihm ist jetzt zu berichten.

Er wurde am 4. April 1862 in eine Apothekerfamilie in Okayama geboren. Mit vier Jah-
ren erhielt er seinen ersten Schreibunterricht von der Großmutter, einer Kalligraphie-
lehrerin. Als Vorlage diente ihnen das Lehrbuch von Zhao Zi’ang (趙子昂) zum Dao-
dejing von Laozi1 (細楷老子道徳経). Dieses Werk sollte eine schicksalhafte Bedeutung 
für Alexandra haben.

Mit sieben Jahren trat er als Schreiber in den Dienst von Nozaki Bukichirō (野崎武吉

郎) in der Salzfabrik „Enden’ō“ (塩田王) in Ajino (味野). Nozaki, ohne den es die fol-
gende Geschichte so nicht gegeben hätte, wird zu seinem Sponsor werden. In der Salz-
fabrik begegnete er zufällig einem Priester-Missionar der russisch-orthodoxen Kirche 
in Japan, die in den 60er Jahren des 19. Jahrhunderts von Vater Nikolaj gegründet wor-

1	 In dt. Übersetzung z.B. bei Reclam: Lao-tse; Tao-Tē-King. Das heilige Buch vom Weg und 
von der Tugend.
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den war (Einzelheiten dazu siehe: OAG Notizen 10/2014, S. 10-22). Durch lange Ge-
spräche über Russland und die „westliche Wissenschaft“ entflammt in dem Jungen ein 
Interesse an Russland. Masutarō spart viele Jahre eisern und kann schließlich in Tokyo 
an der Geistlichen Akademie in Kanda, einer Gründung des Hl. Vaters Nikolaj, sein 
Studium aufnehmen. Aufgrund seiner schulischen Leistungen darf er nach seinem Ab-
schluss im Juli 1886 zu einem Aufbaustudium an der Geistlichen Akademie in Kiew 
nach Russland reisen. Dort perfektioniert er in fünf Jahren seine Russischkenntnisse 
und spezialisiert sich auf orthodoxe Theologie. In Russland nimmt er den Vornamen 
Daniil Petrowitsch an. Anschließend geht er an die historisch-philosophische Fakultät 
der Universität Moskau, wo er unter Prof. Nikolaj Jakovlevič Grot (1852-1899), einem 
bekannten Philosophen und Psychologen, Philosophie studiert. Grot schlägt ihm vor, 
den „Laozi“ ins Russische zu übertragen, einen Rat, den Masutarō gerne annimmt. 

Prof. Grot ist ein guter Freund von Leo Tolstoj. Als Tolstoj von dem japanischen Eli-
testudenten erfährt, der den „Laozi“ auswendig auf Russisch hersagen kann, wird er 
neugierig und bittet Prof. Grot, ihm den Studenten schnellstmöglich vorzustellen. Wie 
es der Zufall will, war Tolstoj damals aufgrund seiner Sinn- und Lebenskrise in das 
Studium der chinesischen Philosophie vertieft und las Laozi in französischer und deut-
scher Übersetzung, wobei ihm allerdings manches dunkel blieb. 

In der Moskauer Staatsbibliothek standen damals 50.000 Bücher in chinesischer Spra-
che, eine Schenkung vor langer Zeit, die niemand las bzw. lesen konnte. Masutarō mach-
te sich auf den Weg in die Bibliothek und fand dort einige Bände der Lehren des Laozi, 
zusammengestellt von Su Zhiyou (蘇子由). Er begann sofort mit der Übersetzung. 

An einem Samstagabend im November 1893 besuchten Prof. Grot und sein japanischer 
Student Leo Tolstoj in seinem Moskauer Stadthaus. Tolstoj war von dem Japaner faszi-
niert und pries seine makellosen Russischkenntnisse und seine perfekte Kenntnis des 
Daodejing, die dieser sich schon als Vierjähriger angeeignet hatte. Tolstoj war damals 
68, Konishi Masutarō 26 und, ja, Tolstojs jüngste Tochter Alexandra vier Jahre alt. 

Tolstoj und Masutarō beschlossen, den „Laozi“ komplett ins Russische zu übersetzen. 
Ein gutes Vierteljahr lang kam Masutarō mit seiner täglichen Übersetzungsarbeit zu 
Tolstoj, der den russischen Text Masutarōs mit den englischen, französischen und deut-
schen Übersetzungen verglich und sich mit Masutarō auf die jeweils beste russische 
Übersetzung einigte. Die fertige Übersetzung wurde in der Moskauer Zeitschrift Fra-
gen der Philosophie und Psychologie veröffentlicht. Im Herbst 1894 kehrte Konishi 
Masutarō nach Japan zurück. Bei seiner Rückkehr hatte er fast sein Japanisch verges-
sen, so tief war er in die russische Sprache und Kultur eingedrungen. 

Nach seiner Rückkehr nach Japan drohte der Salzfabrik seines Sponsors Nozaki 
Bukichirō aufgrund von Billigimporten die Insolvenz, und er beschloss, nach Taiwan 
zu expandieren, damals eine japanische Kolonie. Masutarō muss, wohl oder übel, dem 
Wunsch seines Sponsors entsprechen und wird Geschäftsführer für das Taiwan-Ge-
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schäft. Masutarō hatte eine Kopie von Tolstojs – in Russland verbotener – Kreutzer-
sonate nach Japan geschmuggelt, ins Japanische übersetzt und sie in Tokutomi Sohōs2 
Zeitschrift Kokumin no tomo veröffentlicht. Sie macht seinen Namen landesweit be-
kannt. 

Im Jahre 1910 kehrt Masutarō nach Russland zu-
rück und besucht im Juni Tolstoj – nach einem Ab-
stand von 16 Jahren. Tolstoj ist 82 und wird weni-
ge Monate später sterben. Masutarō wird auf 
seiner Beerdigung anwesend sein, als einziger Ja-
paner ([6], S. 291). Nach einer längeren Palästina-, 
Ägypten- und Griechenlandreise geht er 1911 für 
anderthalb Jahre nach Leipzig, wo er Psychologie-
Vorlesungen bei Prof. Wundt und Religionsge-
schichte bei Prof. Harnack hörte, bevor er nach To-
kyo zurückkehrt. Drei Jahre nach Tolstojs Tod 
erhält er aus Russland zwei große Pakete mit der 
ersten russischen Buchausgabe „seines“ Laozi, 
ein dünnes Büchlein mit gelbem Einband. Er ver-
schickt es an alle möglichen Adressaten. Eines da-
von wird noch heute in der Universitätsbibliothek 
der Dōshisha aufbewahrt. Masutarō wird schließ-

lich Professor an der Universität Kyoto, wo er Russisch lehrt. Einer seiner Studenten 
war Prinz Konoe Fumimaro 近衛文麿 (1891-1945)3, mit dem er bis zu dessen (gewaltsa-
men) Lebensende freundschaftlich verbunden war. An der Dōshisha unterrichtete er an 
der theologischen Fakultät Bibel-Geografie. Gestorben ist Konishi Masutarō im Bahn-
hof Shinjuku am 10.12.1939 nach einem Herzinfakt im Alter von 76 Jahren.

Zurück zu Alexandra. Nach einer entbehrungsreichen Reise durch das desolate Sowjet-
Sibirien kann sie – nach zweitägigem Warten – in Wladiwostok an Bord des japani-
schen Dampfers „Amakusa-maru“ (天草丸) gehen, bis zur letzten Minute in der Furcht 
lebend, doch noch verhaftet oder zurückgehalten zu werden. 

Auf dem Dampfer erwartet sie das Paradies! Ihre Kajüte in der 3. Klasse, mit Tatami 
ausgelegt, ist blitzsauber, der Tisch überreichlich gedeckt, sogar Weißbrot und Zucker 
gibt es! 

2	 Tokutomi Sohō (jap. 徳富 蘇峰 , Geburtsname Tokutomi Iichirō; 1863-1957): Historiker, Kri-
tiker und Journalist. Gründete 1887 „Min’yūsha“ (Gesellschaft der Freunde des Volkes). Er 
war Gründer und Herausgeber verschiedener Zeitschriften. Tokutomi Sohō gilt als einer der 
bedeutendsten Denker der Meiji-Periode. Er war der ältere Bruder des Schriftstellers Tokuto-
mi Roka.

3	 Mehrfacher jap. Ministerpräsident. Beging Selbstmord, bevor ihn die US-Besatzung verhaf-
ten und als „Klasse A-Kriegsverbrecher“ vor Gericht stellen und hinrichten konnte.
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Am 18. Oktober 1929 kommt Alexandra im Hafen von Tsuruga, Präfektur Fukui, 
an. Sie hat ihr „Feenland“, ihre „Märchenwelt“ (jap. otogi no kuni お伽の国; russ. 
volšébnaja straná)4 erreicht! 

Bei ihrer Ankunft fallen die Journalisten buchstäblich über sie her, insbesondere der 
Reporter der Mainichi Shinbun aus Osaka, der sie – in fließendem Russisch – mit Fra-
gen löchert, wo sie doch nur eines will: schauen, schauen, schauen, alle die Wunder ih-
res „Feenlandes“ bestaunen. Aber auch ein Vertreter der sowjetischen Botschaft ist zur 
Stelle, der ihr einen Schrecken einjagt, bis sie sich bewusst wird, dass sie sich auf japa-
nischem Boden befindet. 

Sie steigt mit ihrer Begleitung in einem Ryokan ab, kann es nicht fassen, wie das 
Dienstpersonal in Kimonos auf den Tatami herumrutscht, kostet ihren ersten grünen 
Tee, dem sie später verfallen wird, und wagt es nicht, von den bildschön bemalten o-
kashi, Süßigkeiten, zum Tee zu kosten. Von Tsuruga fahren sie mit der Bahn auf der 
Hokuriku-Honsen nach Osaka. Alles, was Alexandra auf der Fahrt sieht, kommt ihr 
wie in einem Märchen vor. 

Alexandra fuhr von Osaka nach Tokyo, wo sie – durch die Vermittlung von Redakteur 
Izumi von der Zeitung Tokyo Nichinichi – eine kleine Wohnung im Bezirk Shiba in Mi-
nami-Teramachi fand. Auf dem ganzen Weg war sie von zwei Polizeiagenten beschat-
tet worden, die sie keinen Moment aus den Augen ließen. Wütend spricht Alexandra 
schließlich einen von ihnen an und beschwert sich über die Verfolgung. Es stellt sich 
heraus, dass er ein Bewunderer und Anhänger von Tolstoj ist, und alles von ihm gele-
sen hatte. Doch die Beschattung, der grundsätzlich alle aus der Sowjetunion eingereis-
ten Bürger unterworfen wurden, wie man ihr sagte, blieb bestehen. 

Sie schloss mit den Zeitungen Osaka Mainichi und Tokyo Nichinichi einen Vertrag 
über ihre Vortragsreise ab. Beide Zeitungen würden regelmäßig darüber berichten und 
auch Artikel zum Inhalt ihrer Vorträge veröffentlichen. Dafür erhielt sie von der Osa-
ka Mainichi eine finanzielle Unterstützung. Reporter Kuroda5 von der Osaka Mainichi 
würde sie als Dolmetscher begleiten. Trotz einiger Schwierigkeiten bei der Wiedergabe 
emotionaler Feinheiten beherrschte er das Russische so gut, dass Alexandra alles mit 
ihm besprechen konnte. 

4	 Bei der Bezeichnung handelt es sich um die Kapitelüberschrift des 2. Kapitels in Alexandras 
Memoiren „Die Tochter“ (Doč‘ дочь), das ihrer Zeit in Japan gewidmet ist. Im 1. Kapitel geht 
es um ihre Zeit in Russland, im 3. Kapitel um ihre Anfänge in den USA. Die japanische Über-
setzung von Fumiko Davis findet sich bei [11].

5	 Nach ([6]; S. 27) handelt es sich dabei um den Moskau-Korrespondenten der Osaka Mainichi, 
Kuroda Otokichi ( 黒 田 乙 吉 ; 1888-1971), der vor Ort von der Oktoberrevolution berichtete 
und mit John Reed, dem Autor des berühmten Werkes Zehn Tage, die die Welt erschütterten, 
befreundet war.
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Alexandra hatte zunächst in verschiedenen Städten jeweils unterschiedliche Vorträge 
halten wollen, beispielsweise „Tolstojs Flucht und Sterben“, „Tolstoj und die russische 
Literatur“ oder „Wie schrieb Tolstoj seine Werke?“, doch Kuroda und Izumi hielten da-
von nichts. Sie wollten einen einzigen Vortrag, der überall gleich sein sollte: „Das Le-
ben und Werk Tolstojs.“

Als Nächstes war die Kleiderfrage zu klären. In welchem Kleid sollte Alexandra auf-
treten? Mit ihren 90 kg Körpergewicht gab es nichts Passendes für sie in Japan. Da kam 
ihr das amerikanische Quäker-Ehepaar Boll zu Hilfe, das schon lange in Japan lebte. 
Alexandra hatte das Empfehlungsschreiben einer Japanerin aus Moskau an die Bolls 
bei sich und wurde so mit offenen Armen aufgenommen. Olgas Tochter Maria nah-
men sie in die Grundschule der Quäker auf, sodass Alexandra unbeschwert ihre Vor-
tragsreise unternehmen konnte. Schließlich beschlossen sie, auf der Ginza Seidenstoff 
für ein Kleid zu kaufen und daraus bei einem chinesischen Schneider ein europäisches 
Kleid nähen zu lassen. Das nächste Problem waren die Schuhe, die es in Alexandras 
Schuhgröße in Tokyo nicht gab, wie sie nach dem Besuch mehrerer Schuhgeschäfte 
feststellen mussten. Alexandra war, wie immer, nicht um eine Lösung verlegen. Sie 
würde einfach hinten offene Hauspantoffel für Herren kaufen. Die gab es. Am Tag ih-
rer ersten Vorlesung war ihr Seidenkleid noch immer nicht fertig, sodass sie in ihrem 
abgetragenen Wollkleid aus der Sowjetunion und den Herren-Hauspantoffeln auftreten 
musste. Dafür war die Vorlesung ein voller Erfolg. Damit begann ihre Vortragsreise. 

Auf dem Bahnhof Tokyo verabschiedete sie sich von Olga und Maria mit Umarmungen 
und Küssen. Als die Reihe an Izumi kam, erstarrte dieser vor Schreck. Kuroda gelang 
es, ihr zu signalisieren, dass sie sich von Izumi nicht so verabschieden sollte. Im Zug 
erklärte ihr Kuroda dann, dass man sich in Japan nicht in der Öffentlichkeit umarme 
und küsse. „Und Eheleute?“ „Genauso wenig. Auch Mütter nicht, die ihre Söhne an die 
Front verabschieden. Eine tiefe Verbeugung ist üblich, mehr nicht.“

Ein Schnellzug, ein Sonderwaggon, ein persönliches Auto, erstklassige Hotels – die 
Reise begann ihr Spaß zu machen. 

In den Städten, die Alexandra besuchte, gab es große Kaufhäuser – mit Liften! Der 
Aufschwung Japans im Vergleich zu ihrer bitterarmen Heimat war unglaublich. In 
der Welt, aus der Alexandra geflohen war, warf die Verkäuferin ein paar Pfund halb-
verfaulte Kartoffeln auf den Ladentisch, und die Kundin war glücklich. Dafür sagte 
sie „Dankeschön!“ Und hier, im „Feenland“? Hier konnte man für ein paar Cent mehr 
Brot, Reis und Fisch kaufen, als man davonzutragen imstande warst. Und der Verkäu-
fer verbeugte sich vor einem, nicht umgekehrt. 

Die Reise ging nach Nagoya und dann nach Osaka, wo sie die hochmoderne Drucke-
rei der Osaka Mainichi besuchte. Dann ging es weiter nach Kyūshū. Doch Alexandra 
wünschte unterwegs noch einen Stopp in Kobe einzulegen, wo ein Russe lebte, den sie 
gerne treffen wollte. Es handelte sich um Fjodor Dmitriewitsch Morozoff, der vier Jahre 
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zuvor in der Toa-Road 103 eine europäische Konditorei eröffnet hatte6. Morozoff war 
schon zur Zarenzeit aus Russland ausgewandert und mit der ganzen Familie über Har-
bin, Seoul und Pusan nach Shimonoseki gekommen. Alexandra unterhielt sich lange 
mit ihm, wobei er ihr vorschlug, doch ganz in Japan zu bleiben. Sie errötete, weil er ihre 
geheimsten Gedanken erraten hatte …

In Shimonoseki nahmen sie den Dampfer nach Kyūshū. In Fukuoka hielt Alexandra 
einen weiteren Vortrag. Bisher hatten sie in europäischen Hotels übernachtet, aber in 
Arita gab es kein solches Hotel, und Arita wollte Alexandra unbedingt sehen. So stie-
gen sie im besten Ryokan des Ortes ab. Dort tauchte sie ganz in das Leben im japani-
schen Stil ein, genoss ihren grünen Tee, wärmte sich am hibachi-Kohletopf und lernte, 
mit Stäbchen zu essen. Einzig das Sitzen auf Tatami in japanischer Art gelang ihr nicht. 
Ihr blieb nur der Schneidersitz als Alternative. 

Ihren fünften und letzten Vortrag hielt sie am nächsten Tag vor der studierenden Ju-
gend. Die Übersetzung Kurodas muss sehr blumig gewesen sein; denn was sie in ein 
bis zwei Minuten sagte, dafür brauchte Kuroda manchmal fünf Minuten und länger. 

Alexandra verlangte es, endlich einmal alleine zu sein, ohne die ständigen Interviews 
und Fototermine. So ließ sie sich die Adresse des Ryokans aufschreiben und schlich 
sich davon, um alleine durch den Ort zu gehen und alles anzuschauen. In einem Schau-
fenster fand sie Imari-Töpferwaren. Davon hatte es eine kleine Flasche in Tolstojs Ar-
beitszimmer gegeben, die er sehr liebte. Sie soll einmal Sojasauce enthalten haben, 
hieß es. Zum Mittagessen war sie im Gasthaus zurück, wo ihre Begleiter sie mit stei-
nerner Miene erwarteten. 

Für ihre Vortragsreise erhielt Alexandra ein Honorar von 1.000 Yen (470 $). Dann 
brachte sie Kuroda zum Zug nach Tokyo. 

Einige Tage nach ihrer Rückkehr nach Tokyo erhielt sie den Besuch zweier Herren 
mittleren Alters. Einer von ihnen sprach gut Russisch. Er stellte seinen Begleiter als 
Herrn Iwanami Shigeo (岩波茂雄; 1881-1946; Gründer des Verlagshauses „Iwanami 
Shoten“) vor, Verleger aus Tokyo, Liebhaber der Werke Tolstojs und ihr Herausgeber. 
Er selbst sei Universitätsprofessor Yasugi Sadatoshi (八杉貞利)7, der bei Iwanami als 
Übersetzer der Werke Tolstojs arbeite. Dann hielt Iwanami einen längeren Monolog 
auf Japanisch. Prof. Yasugi übersetzte: Herr Iwanami sei fasziniert von L. Tolstoj und 
stehe seit seinen Jugendjahren unter seinem Einfluss. Eine Zeit lang sei er Vegetarier 
gewesen, ein Anhänger des einfachen Lebens, und er habe versucht, die Botschaft der 
Gewaltlosigkeit zu verkünden. Doch mit den Jahren habe sein Eifer nachgelassen. Aber 
auch wenn es ihm nicht gelinge, Tolstoj nachzuahmen, so bliebe sein Geist doch weiter-
hin an Tolstoj orientiert. Er wolle die Erinnerung an Tolstoj pflegen und widme daher 
seine ganze Kraft der Herausgabe von Tolstojs Werken in Japan. 

6	 Heute ein Firmenimperium mit mehr als 900 Cafés und Restaurants in ganz Japan.
7	 (1876-1966). Einer der Väter der japanischen Russistik und Slawistik. 
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Alexandra war von Iwanamis Worten berührt, doch fragte sie sich, worauf er eigentlich 
hinauswollte. Schließlich, nach dreistündigem Monolog mit Unterbrechungen, begriff 
sie, dass es Iwanami um das Copyright für eine Neuauflage von Tolstojs Werken ging, 
die einst viel Geld hereingebracht hatten. Er wollte ihr ein Geldgeschenk von 1.000 Yen 
machen, doch Alexandra lehnte ab, weil es der Wille ihres Vaters war, dass jeder seine 
Werke kostenfrei und ohne Erlaubnis nachdrucken dürfe, der dies wolle. Davon würde 
sie keinen Zoll abweichen. Dann lud Iwanami alle zum Essen in ein vornehmes chine-
sisches Restaurant ein. Dem stimmte Alexandra zu.

In dem separaten Gastraum waren an die zwölf Japaner versammelt, darunter Yasugi 
Sadatoshi, Ose Keishi (尾瀬敬止)8 und Yonekawa Masao (米川正夫)9. Alle sprachen gut 
Russisch. Aus den Gesprächen wurde Alexandra klar, wie gut sie die gesamte russische 
Literatur kannten und sie liebten. Die meisten übersetzten klassische russische Litera-
tur für den Verlag „Iwanami Shoten“. 

Anfang 1930 wurden Alexandra, Olga und Maria in das Haus von Herrn Ishida10 ein-
geladen. Zwei Jahre zuvor war er in Jasnaja Poljana gewesen, und Alexandra hatte ihm 
die Schule, das Museum und das Dorf gezeigt. Sie hatte für ihn auch eine Abendver-
anstaltung mit russischen Volksliedern und Tänzen veranstaltet. Ishida wollte ihr für 
diesen warmherzigen Empfang mit seiner Gegeneinladung danken. Zu Gast war auch 
Professor Nobori Shomu (昇曙夢)11 der ebenfalls zum hundertjährigen Jubiläum ihres 
Vaters (1928) in Jasnaja Poljana gewesen war, und den sie kannte. 

Es war ein kalter Winter. Auf der Straße war es eisig kalt, und so erwartete Alexandra, 
dass im Haus eine angenehme Wärme auf sie wartete. Aber nichts dergleichen. Auch 
drinnen war es kalt. „Treten Sie ein, legen Sie ab“, sagte Ishida. Sie zogen ihre Mäntel 
aus, wie sie sollten, und standen zitternd in der Kälte. Einen Ofen sahen sie nirgends, 
genauso wenig wie eine andere Art von Heizung. Japaner heizen ihre Zimmer nicht, 
sondern versuchen, ihren Körper warm zu bekommen. Sie wurden ins Wohnzimmer 
gebeten. „Das hier ist ein kotatsu.12 Treten Sie näher, gleich wird es Ihnen warm wer-
den“, sagte Ishida. Die Frauen krochen unter die Decke und zogen sie zu sich her. Die 
Hausfrau brachte Tee. Ishida und Nabori kleideten sich um und trugen jetzt Kimonos. 
Für Alexandra war es unbegreiflich, wie man sich so schnell umkleiden konnte. Die 
kleinwüchsigen japanischen Männer mit ihrem unscheinbaren Aussehen verwandelten 
sich in stattliche, breitschultrige Gestalten, sobald sie einen Kimono trugen, und wirk-
ten ganz vornehm. Ishidas Schwester trug auf einem Tischchen die Neujahrsspeise he-

8	 (1889-1952). Spezialist für sowjetische Kunst.
9	 (1891-1965). Russist, Übersetzer.
10	 Die Identität dieser Person ist bislang nicht zu identifizieren.
11	 (1878-1958). Russist, Übersetzer.
12	  Niedriger Tisch, der unter der Platte beheizt ist. Über dieser Platte liegt eine große Steppdecke, 

so dass die Wärme nicht entweichen kann. Darauf liegt eine weitere Tischplatte.
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rein: zōni.13 In der Suppe schwammen Pilze und mochi.14 Leider gelang es Alexandra 
und ihren Begleiterinnen nicht, die mochi zu verkleinern oder hinunterzuschlucken. Es 
war noch ein Mann im Zimmer, der Vater von Herrn Ishida. Er trug einen langen Bart, 
wie ein Chinese, und auch er aß keine mochi. Gekleidet war er in einen Kimono mit 
dem Familienwappen. Er rauchte eine lange Pfeife. 

Nach dem Neujahrsessen wurden sie in ein Nebenzimmer gebeten. Es gab weder ei-
nen Tisch noch Stühle, nur Sitzkissen. Alles war mit Bücherregalen vollgestellt, so-
gar im Tokonoma15 standen Bücher. Die meisten Bücher waren in russischer Sprache. 
Alexandra sah sie begierig an. Schon lange hatte sie keine russischen Bücher mehr ge-
sehen und sie war schon glücklich, dass sie sie sehen durfte. „In Moskau sind die Bü-
cher billig, darum habe ich sie gekauft und mitgebracht“, bemerkte Ishida verlegen. 
Auf eine solche Sammlung konnte man stolz sein. Seine Auswahl bezeugte einen guten 
Geschmack. Auf den Regalen standen die russischen Klassiker, Gedichtbände, Bücher 
über Geschichte und Kunst. Ishida bot ihnen an, sich Bücher auszuleihen, und die drei 
Frauen krochen über den Boden und wählten nach Herzenslust aus. 

Dann waren auf dem Hof geta16-Geklapper und Stimmen zu hören. Eine Gruppe Dorf-
bewohner hatte sich versammelt, um den Gästen japanische Tänze und Gesänge darzu-
bieten. Ein kristallklarer Mond stand am eisigen Nachthimmel, und die Rhythmen und 
Lieder bezauberten Alexandra und ihre Begleiterinnen. 

Anschließend fragte Ishida sie, ob sie bereit wäre, einigen Leuten aus dem Dorf Fra-
gen zu Russland zu beantworten. Sie alle hätten Tolstoj gelesen und würden gerne et-
was aus erster Hand über dieses Land erfahren. Man versammelte sich in der Küche zu 
Reis und eingelegtem Rettich, und dann prasselten die Fragen auf Alexandra ein: „Was 
ist ein sowjetischer 5-Jahres-Plan? Wie sieht das Wahlsystem aus? Stimmt es, dass die 
meisten Bolschewiken Juden sind?“ Doch am meisten interessierte sie die Frage, ob in 
Russland der älteste Sohn alles erbe. 

Am nächsten Tag nahm Herr Ishida seine Besucherinnen auf einen Spaziergang mit 
und führte sie zuerst zu einem Shintō-Schrein, dann zu einem buddhistischen Tempel. 
Zum Abschluss schenkte Ishida Alexandra zwei kleine Daruma-Figuren mit Augen, 
die man bemalen konnte. Das erste Auge bemalte man, wenn man einen Wunsch hatte, 
das zweite, wenn dieser in Erfüllung ging. Damit Alexandras Buch Mein Vater Tolstoj 
in Japan herauskam, würde sie das erste Auge bemalen, das zweite, wenn sie wieder 

13	 Klare festliche Neujahrssuppe, je nach Region mit Mochi-, Kamaboko-, Hühnerfleisch-, und/
oder Gemüse-Einlage. 

14	 Stücke aus einer kompakten Masse aus gekochtem und anschließend sorgfältig gestampftem 
Klebreis.

15	 Tiefe Schmucknische in einem japanischen Raum, in dem oft eine Bildrolle hängt oder sich 
ein Blumengesteck befindet. 

16	 Holzsandalen mit einem Riemen, der den großen Zeh von den anderen Zehen abtrennt, und 
die oft barfuß getragen werden.
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zuhause in Jasnaja Poljana wäre. Dabei war ihr längst klar, dass es nicht zur Bemalung 
des zweiten Auges kommen würde. 

Kurz vor der Rückreise nach Tokyo kam noch ein Besucher vorbei. „Er ist mein Freund, 
ein Dichter“, stellte ihn Ishida vor. Der Poet sagte, dass er Tolstojs Bücher liebe und 
viele von ihnen gelesen habe. Alexandra schenkte ihm ein Foto ihres Vaters. Dann trug 
der Poet ihr ein Gedicht vor, das er schon im Herbst des vergangenen Jahres verfasst 
hatte, als sie nach Japan kam. 

Haruna-san wa			  Der Berg Haruna –  
sude ni shūshoku koku		  schon ganz herbstlich. 
asa-gasumi wa			  Der Morgendunst 
kyōkoku o hau			   kriecht hoch die Schlucht. 

Als sich die Gäste verabschiedeten, war die Abendlandschaft wundervoll. Über dem 
Haruna-Massiv erhob sich ein leichter Nebel. 

Als Alexandra nach den drei im Hause Ishida verbrachten Neujahrstagen in ihr Quar-
tier in Tokyo, Shiba, zurückkam, erwartete sie Konishi Masutarō. Sie hatte niemandem 
von ihm erzählt, obwohl sie seit ihrer Ankunft in Japan auf sein Erscheinen gewar-
tet hatte. „Als ich an Ihre Zukunft dachte, Sascha, beschloss ich, dass es besser wäre, 
wenn ich nicht in Erscheinung trete. Um Sie herum kreist die ganze Zeit die Polizei, 
man lässt Sie nicht aus den Augen. Ich habe einen geeigneten Moment abgepasst, um 
Sie zu treffen.“ 

„Sascha“, der längst vergessene Name! In Russland nennt man Jungen und Mädchen 
mit dem Namen Alexander bzw. Alexandra unterschiedslos „Sascha“. Alexandra erin-
nerte sich, wie Konishi Masutarō ihrem Vater in dessen Arbeitszimmer seine Überset-
zungen des Laozi vorgelesen hatte. Die kleine Sascha war nicht selten angeschmeigt an 
den Vater dabei gewesen und dem ihr unverständlichen Text gelauscht. Konishi sagte 
ihr: „Machen Sie sich keine Sorgen! Ich weiß alles über Sie, seit Sie in Japan sind. Ich 
weiß, dass Ihre Aufenthaltsfrist abgelaufen ist, und dass Sie um eine Verlängerung bis 
März gebeten haben.“ Er sprach so überzeugend, dass man wirklich glauben konnte, 
dass sie sich keine Sorgen zu machen brauchte. 

Alexandra schwankte, ob sie ihm von ihrem Wunsch nach Auswanderung erzählen 
sollte, entschied sich aber dann dagegen. Er würde es ohnehin geahnt haben. Es ihm zu 
erzählen, hätte nur zur Folge, dass er sich Sorgen machte. Besser sollte sie zuerst etwas 
alleine unternehmen. 

Zu guter Letzt akzeptierte Alexandra die eintausend Yen von Iwanami. Dafür versprach 
sie ihm, ein Buch mit dem Titel Mein Vater und mein Leben zu schreiben. Am 23. Januar 
1930 zog sie nach Ashiya bei Kobe um, wo es sich gut arbeiten ließ. Dieses Mal wohnte 
sie mit Olga und Maria zusammen. Maria war gerade fünfzehn geworden.



OAG Notizen

20

Ihre Adresse in dem Fischerdörfchen am Meer lautete: Hyōgo-ken, Muko-gun, Seidō-
mura, Hama-Ashiya, Nishi-Shinden 4437.17 Alexandra hatte dort ein Haus für 40 Yen 
pro Monat gemietet. Hinter einer Kiefernallee lag das Meer. Jeden Morgen wurden sie 
vom Gesang der Fischer geweckt. 

Das Leben Alexandras und ihrer Begleiterinnen war äußerst bescheiden. Von den Fi-
schern konnten sie eine Schale Fische für 5 Sen kaufen. Gemüse wie Gurken, Aubergi-
nen, Spinat und Tomaten zogen sie im Vorgarten ihres Häuschens. 

Ihr einziger Besucher war ein Polizeiinspektor. Nach anfänglichem Zögern wurde er 
immer öfter auf einen Tee eingeladen, und schließlich öffnete Alexandra ihm ihr Herz 
und erzählte zum ersten Male jemandem alle Einzelheiten aus ihrem Leben und von 
ihrer Ausreise aus der UdSSR. Selbst von ihren Geldsorgen in Japan und ihrer Auswan-
derungsabsicht nach Kanada oder in die USA erzählte sie ihm.

Noch vor ihrem Umzug nach Ashiya hatte sie im sowjetischen Konsulat in Tokyo ei-
nen Antrag auf Verlängerung ihres Japanaufenthaltes gestellt. Diesem Antrag wurde 
stattgegeben, bis zum 1. März. Ihre Begründung war, dass sie ihr Manuskript für den 
Verlag Iwanami Shoten fertigstellen müsse. Dabei hatte sie längst entschieden, nach 
Kanada oder in die USA auszuwandern. Sie musste dafür jetzt die nötigen Schritte un-
ternehmen, wobei alles streng geheim zu bleiben hatte. 

Am 3. März erhielt sie einen Brief mit der Aufforderung, in ihre Heimat zurückzu-
kehren, unterzeichnet von Kuznetsow, dem Sekretär des Volkskommissariats für Bil-
dungswesen (NARKOMPROS). Alexandra holte sofort ihr Fahrrad, das ihr F. D. Mo-
rozoff geschenkt hatte, aus dem Schuppen und fuhr zu ihm nach Kobe, um sich seinen 
Rat zu holen. Eine radelnde Frau war damals ein sehr seltener Anblick. Das Fahrrad-
fahren hatte Sascha von ihrem Vater gelernt. 

Für eine Emigration nach Kanada oder in die USA brauchte Alexandra eine Bescheini-
gung der japanischen Behörden, dass sie aus der UdSSR geflüchtet war. Sie beantrag-
te eine solche bei der Regierung der Präfektur Hyōgo. Ihr Antrag wurde jedoch abge-
lehnt, weil sie zuerst eine Bescheinigung der sowjetischen Botschaft vorlegen musste, 
in der ihr der Verzicht auf die sowjetische Staatsbürgerschaft bestätigt wurde.

So ging es nicht weiter. Sie versuchte jetzt, beim britischen Konsulat in Kobe ein Vi-
sum für die Einreise nach Kanada zu erhalten. Wieder scheiterte sie. Ohne die Bestä-
tigung ihres Flüchtlingsstatus durch die japanischen Behörden würde es kein kana-
disches Visum geben. Dann versuchte sie es auf dem US-Konsulat. Ein Visum wäre 
möglich, sagte man ihr dort, doch dafür müsse sie nachweisen, dass sie über Geldmittel 
von 1.000 Dollar pro Person verfüge, also 3.000 Dollar, da sie zu dritt waren. Dieses 
Geld hatte sie nicht. Dann riet man ihr, sich Einladungen amerikanischer Städte für 
eine Vortragstour zu organisieren und es mit diesen Einladungen erneut zu versuchen. 

17	 兵庫県武庫郡精道村浜芦屋西新田４４３７ 
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In diesem Falle bräuchte sie die 3.000 Dollar nicht. Sie solle mit den Einladungen bei 
der US-Botschaft in Tokyo vorstellig werden. Kobe würde die Kollegen in Tokyo über 
ihren Fall ins Bild setzen. 

Zurück in ihrem Haus in Ashiya, wohin sich selten Besucher verirrten, erwartete sie 
eine Überraschung. Drei Besucher waren gekommen, um sie zu einem Vortrag ein-
zuladen. Einen von ihnen kannte sie bereits aus Tokyo, den blinden Professor der 
Kwansei-Gakuin-Universität, Iwahashi Takeo (岩橋武夫; 1898-1954). Sie waren als 
Vertreter der Ittōen-Sekte (一灯園) gekommen, um ihr als Tochter ihres Lehrmeis-
ters Lew Tolstoj ihre Referenz zu erweisen und sie zu bitten, in ihrer Kommune in Ya-
mashina bei Kyoto einen Vortrag über Tolstoj zu halten. Dem Sektengründer Nishida 
Tenkō (西田天香; 1872-1968) galt L. Tolstoj als spirituelles Vorbild. Die Sekte war 1905 
gegründet worden und strebte danach, ihr Leben an den Lehren Tolstojs auszurichten. 
Alexandra war darüber sehr erstaunt; denn von der Existenz einer solchen Sekte hatte 
sie nichts gewusst. Sie nahm die Einladung gerne an. Das Einzige, worum sie bat, war, 
Herrn Kuroda von der Zeitung Tokyo Nichinichi als Dolmetscher benennen zu dürfen. 

Am 4. Mai hielt Alexandra in Kyoto ihren Vortrag, aber nicht vor einer kleinen Schar 
Sektenmitglieder, wie sie angenommen hatte, sondern vor mehr als 300 Zuhörern, 
überwiegend jungen Leuten. Zuvor hatte der Sektengründer, Nishida Tenkō, sie und 
Kuroda noch zum Tee eingeladen und ihr dabei erklärt, welch starken Einfluss Lew 
Tolstoj auf ihn ausgeübt habe. Das Schlüsselerlebnis für seine innere Umkehr sei die 
Lektüre von Tolstojs Meine Beichte und Meine Religion gewesen. Danach wollte er nur 
noch nach den Prinzipien, die Tolstoj verkündete, leben: Die christliche Liebe zu sei-
nem Nächsten, das einfache bäuerliche Leben und den Gewaltverzicht gegenüber dem 
Bösen verwirklichen. 

Alexandras Vortrag dauerte über zwei Stunden. Dann wurden die Gäste zu einer spar-
tanisch eingerichteten Hütte geführt, wo sie übernachteten. Nishida Tenkō erklär-
te ihnen, dass seine Kommune 1.000 Mitglieder habe, wovon derzeit 150 auf nur 300 
Ar lebten. Sie führten ein entbehrungsreiches Leben, ohne Alkohol- und Tabakkon-
sum, und ernährten sich von unpoliertem Reis. Eine Besonderheit der Sekte war ihre 
Spezialisierung als Sickergrubenleerer. Damals gab es in Japan noch keine Kanalisa-
tion. Die Fäkalien wurden in Betongruben gesammelt, von wo sie einmal im Monat 
mit Viehgespannen, auf denen Jauchebottiche standen, abgefahren wurden. Es war die 
Aufgabe der Sektenmitglieder, die Jauche mit langstieligen Holzkellen aus den Gru-
ben in die Fässer umzuschöpfen. Auf ein Fuhrwerk kamen etwa zwanzig Fässer. Die 
Jaucheschöpfer waren dabei so geschickt, dass sowohl ihre Hände als auch ihre Klei-
dung sauber blieben. Dass die so abgefahrene Jauche in Japan traditionell als Dünger 
für die Felder verwendet wurde, war ein Thema, über das Alexandra später mit Ko-
nishi Masutarō, ihrem Unterstützer, in die Wolle geriet. In Russland tat man so etwas 
nicht, die Felder mit menschlichen Exkrementen düngen! Konishi darauf: Die Russen 
sind dumm, dass sie den wertvollen Dünger nicht verwendeten, weil ihr Bakteriologe 
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Metschnikow ihnen davon, fälschlicherweise, abriet. Dabei würden doch die Fäkalien 
in einem Monat in der Betongrube zu etwas völlig Anderem abgebaut und seien danach 
wertvoller Dünger. Wie könne man nur so dumm sein, dies nicht zu begreifen!

Eine weitere Einladung durch den Bürgermeister von Gifu und der dortigen landwirt-
schaftlichen Kooperative verlief aufgrund von Missverständnissen über das Datum 
etwas chaotisch, erlaubte Alexandra jedoch, den Fischfang mithilfe von Kormoranen 
einmal mit eigenen Augen zu sehen. 

Doch ewig konnten die Freuden Japans nicht andauern. Die Zeit drängte: Sie musste 
sich ernsthaft um ihre Auswanderung kümmern. 

Am 14. September zogen Alexandra, Olga und Maria von Ashiya nach Tokyo um. Sie 
nahmen wieder Quartier im Stadtteil Shiba-ku, Minamitera-machi, wo Alexandra be-
reits vor ihrer Abreise nach Ashiya eine Wohnung angemietet hatte. Im Oktober 1930 
nahm der Expresszug „Tsubame“ [„Schwalbe“], der Tokyo und Kobe in knapp 9 Stun-
den verband, seinen Betrieb auf, leider einen Monat zu spät für Alexandra. 

Gleich nach ihrer Ankunft in Tokyo schrieb Alexandra an den Polizeipräsidenten, um 
klarzustellen, dass sie mit den Kommunisten nichts zu tun hatte. Damals gab es in Ja-
pan Zwischenfälle, in die Kommunisten verwickelt waren, und die polizeilichen Kont-
rollen hatten stark zugenommen. Sie kam nun einmal aus dem Mutterland des Kommu-
nismus und befürchtete, dass man ihr deswegen Schwierigkeiten machen könnte. Ihr 
Brief lautete:

„An den Herrn Polizeipräsidenten.

Ich teile Ihnen mit, dass ich aus den folgenden Gründen nicht in die Sowjetunion 
zurückkehren will:

Für einige Jahre nach der russischen Revolution arbeitete ich in einem Moskau-
er Museum und in der Schule im Dorf Jasnaja Poljana. Gleichzeitig war ich mit 
der Herausgabe der Gesammelten Werke meines Vaters, Lew Tolstoj, beschäf-
tigt. Zur Erinnerung an meinen Vater eröffnete ich eine Schule, eine Bibliothek 
und ein Krankenhaus in Jasnaja Poljana. 

Nach meiner Abreise aus der Sowjetunion wurden Kommunisten zu Leitern des 
Tolstoj-Museums und aller meiner Einrichtungen in Jasnaja Poljana ernannt, 
die marxistische und atheistische Propaganda betreiben, die den Ansichten mei-
nes Vaters völlig zuwiderläuft.

Die Kommunisten versuchten mich zu zwingen, nach Prinzipien zu unterrichten, 
die ich nicht teilen konnte, und daher lehnte ich ab. 

Wenn ich, nach einer Rückkehr in die Heimat Arbeiten ablehne, die gegen mein 
Gewissen gehen, drohen mir sofort schwere Sanktionen. Aus diesem Grund will 
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ich nach Kanada oder in die USA auswandern, um weiterhin über meinen Vater 
schreiben zu können. Ich habe mich mit dem Antrag auf ein Visum an den US-
Vizekonsul in Kobe gewandt. Doch haben sich die Einreisebestimmungen in die 
USA kürzlich geändert. Es gilt jetzt die neue Regel, dass jeder Ausländer, der 
einreist, mehr als 500 $ an den Immigrationsdienst in Seattle zahlt, sonst lässt 
man ihn nicht an Land und schickt ihn zurück. Zu dritt haben wir keine 1.500 $, 
daher mussten wir vorläufig unsere Ausreise in die USA zurückstellen. Wir ha-
ben uns somit entschlossen, nach Kanada auszureisen. Unser Antrag auf ein Vi-
sum dorthin ist gerade in der kanadischen Botschaft in Tokyo in Bearbeitung. 
Wir hoffen, die Visa im Laufe des Monats zu erhalten, doch falls uns dies nicht 
gelingen sollte, werde ich die japanische Regierung bitten müssen, in Japan blei-
ben zu dürfen.

Gerade habe ich das Manuskript „Erinnerungen an meinen Vater“ [chichi Tor-
usutoi no tsuisō 父トルストイ追想] für den Verlag Iwanami fertiggestellt18 und dafür 
1.000 Yen erhalten. Dieses Buch wird in Übersetzung in England, Amerika, Frank-
reich und Deutschland erscheinen. Ich werde dafür ein Honorar erhalten, von dem 
ich leben kann, und somit der japanischen Regierung nicht zur Last fallen. 

19. September 1930. 
Tokyo-to, Shiba-ku, Mita, Minamitera-machi, 7 banchi. 

Alexandra L’wowna Tolstaja“

In Tokyo suchte Alexandra erneut die kanadische Botschaft auf, nur um zu erfahren, 
dass es mit ihrem Visum nicht klappen würde. In Shiba konnte sie aber auch nicht auf 
Dauer bleiben. Konishi Masutarō beriet sich mit Yonekawa Masao und entschied sich 
dafür, Land zu kaufen, auf dem er ein Haus bauen lassen wollte. Nach längerem Suchen 
fand er in der Nähe von Tokyo ein geeignetes Grundstück in: Ogikubo, Naka-Takaido 
33, heute im Bezirk Suginami-ku, Hōnan gelegen. Das dort errichtete Haus und das 
Grundstück gehörten bis zur Mitte der 80er-Jahre Konishi Yumijirō (小西弓次郎), dem 
zweiten Sohn von Konishi Masutarō19. 

Da Konishi nicht über sehr viel Geld verfügte, er aber trotzdem ein Haus im russischen 
Stil bauen wollte, wandte er sich an einen Architektur-Professor von der Waseda-Uni-
versität, den Sohn eines früheren Mitschülers am Geistlichen Seminar in Tokyo. Es 
wurde ein kleines Häuschen, nur 45 qm groß, doch für die damalige Zeit war es ein 
fürstliches Geschenk, das er Alexandra machte.

18	 Tatsächlich lauten die bibliografischen Angaben für das Buch Torusutoi no omoide – chichi 
to watakushi to no seikatsu ( トルストイの思ひ出―父と私との生活 ). Übersetzer: 八杉貞利 (Yasugi 
Sadatoshi) und 深見尚行 (Fukami Naoyuki). Verlag Iwanami Shoten, 636 S., 1930. 

19	 Im Jahre 1991 gestorben.
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Am 1. November schrieb Alexandra in die-
sem Häuschen das Vorwort zu den Erinne-
rungen an Tolstoj und gleich darauf bemal-
te sie das eine Auge der Daruma-Figur, die 
ihr Ishida an Neujahr geschenkt hatte. 
Schon am 20. November 1930 kam die erste 
Ausgabe ihres Buches heraus.

Warum hatte sie es so eilig mit der Heraus-
gabe des Buches? Am 20. November – dem 
7. November nach dem alten (julianischen) 
russischen Kalender – jährte sich der 20. 
Jahrestag von Tolstojs Tod. Alexandra 
wollte unbedingt, dass ihr Buch genau an 
diesem Tag herauskam. Der Verlag Iwana-
mi hatte dafür volles Verständnis und setz-
te alles daran, dass dieser Termin eingehal-
ten werden konnte. 

Naka-Takaido erinnerte Alexandra an Jasnaja Poljana. In dem Häuschen gab es kein 
Bad, und so mussten Alexandra und ihre Begleiterinnen ein öffentliches Badehaus 
(sentō) aufsuchen. Es war das erste Mal, dass sie in Yukata und Geta ein japanisches 
Badehaus besuchten. Der Eintritt kostete 5 Sen pro Person. Sie waren die einzigen Be-
sucher ... Nicht ganz, es gab da noch einen Bademeister, den sie – trotz ihrer heftigen 
Gebärdensprache – nicht vertreiben konnten. Als später weitere Besucherinnen des 
Badehauses hereinkamen, die sich alle vom Bademeister massieren ließen, kannte ihr 
Erstaunen keine Grenzen mehr. Mit der Zeit gewöhnten sie sich jedoch an diese japani-
sche Sitte und wurden zu regelmäßigen Besuchern des sentō. 

Inzwischen waren, am 4. Oktober, ihre Pässe abgelaufen. Sie erhielten eine letzte 
schriftliche Aufforderung, in ihre Heimat zurückzukehren. Als Antwort darauf baten 
sie um eine Fristverlängerung. Zudem gaben Alexandra und Olga ab dem 8. November 
an den Wochenenden Russisch-Unterricht für Anfänger und Fortgeschrittene im Hör-
saal im 1. Stock der Buchhandlung „Kinokuniya“ in Shimo-Yodobashi-chō, Tsunoka-
zu 826. Es ist nicht bekannt, wie viele Monate dieser Unterricht dauerte und wie viele 
Schüler daran teilnahmen.

Am 20. November fand in Hibiya eine Gedenkveranstaltung zum 20. Todestag von 
Tolstoj statt, die u.a. von der Agentur TASS, der Zeitung Tokyo Nichinichi, dem Verlag 
Iwanami und den Zeitschriften Bungei Shunjū, Shinchō und Fujin no tomo gesponsort 
wurde. 

Das Foto zeigt Alexandra (sitzend),Olga, Maria und 
Konishi Masutarō in einemjapanischen Garten.
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Vortragende waren: Alexandra Tolstaja, Yonekawa Masao, Noburu Shomu, 
Mushanokōji Saneatsu20, Katō Kazuo21, Chūjō Yuriko22 und Yuasa Yoshiko23 (Alexan-
dras Dolmetscherin). 

Gezeigt wurde der Film Bilder von Graf Tolstoj, ein Geschenk des Leiters der Studien-
sektion der Fa. Mantetsu, Kurino Yūichi. Nach der Vorführung wurde der Film an das 
Tolstoj-Museum in Moskau geschickt. Anschließend gab es noch einen Lichtbildervor-
trag: „Graf Tolstoj im Dorf Jasnaja Poljana“. Musikalisch untermalt wurde die Veran-
staltung von dem russischen Geigerehepaar Digiliewskij.

Eine besondere Begegnung verdient 
noch unsere Aufmerksamkeit. Ende 
November 1929 erhielt Alexandra 
eine schriftliche Einladung von To-
kutomi Aiko, der Ehefrau des 1926 
verstorbenen berühmten Schrift-
stellers Tokutomi Roka (Kenjirō). 
Roka war Anfang Juli 1906 für fünf 
Tage in Jasnaja Poljana gewesen 
und hatte mit ihrem Vater lange Ge-
spräche (auf Englisch) über Gott 
und die Welt geführt. Es gibt ein 
Foto, das Alexandra auf dem 
Kutschbock zeigt, wie sie ihren Va-

ter und Roka abholt, nachdem diese im Flüsschen Woronka gebadet hatten. Alexandra 
war damals 22 Jahre alt.

Alexandra erinnerte sich an einen Brief Tolstojs an Roka: 

„Ich wäre glücklich, wenn Sie mir mitteilten, was Sie über die Religion denken. 
Ich glaube, dass man die menschliche Natur verstehen kann, wenn man weiß, wie 
ein Mensch die Religion auffasst. Ich danke Ihnen von Herzen für Ihren Brief, die 
Bücher und Ihre freundschaftlichen Gefühle. Bitte grüßen Sie auch Ihre Frau. 
Bitten Sie sie, dass auch sie mir schreibt. Vielleicht möchte sie mich etwas fra-
gen, und falls nicht, könnte sie mir schreiben, was sie über die Religion denkt, 
was das Ziel in ihrem Leben ist, usw. Lew Tolstoj.“

20	 武者小路 実篤 (1885-1976); Kenner der deutschen Sprache und Literatur; Gründer der Tolstoj-
Kommune „Atarashikimura“ in Hyūga/Kyūshū 1918, die noch heute existiert: https://
de.wikipedia.org/wiki/Atarashiki_Mura

21	 加藤一夫 (1887-1951); Dichter und Kritiker.
22	 中條百合 , eigentlich Miyamoto Yuriko (1899-1951); Schriftstellerin (proletarischer  Literatur) 

und Kritikerin.
23	 湯浅芳子 (1896-1990); Übersetzerin russischer Literatur, v.a. Tschechow, Gorkij, Marschak.

(Roka trägt ein Handtuch über dem Kopf,  
Tolstoj im Vordergrund ist an seinem Bart zu erkennen.)
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Aikos Sekretär, ein Herr Hori (堀), holte Alexandra ab. Er war Japaner, sah aber aus wie 
ein Spanier. Sie führen etwa eine Stunde durch Obst- und Gemüsegärten, Bambushai-
ne und Reisfelder. Der Berg Fuji, den man normalerweise gut sah, war an diesem Tag 
wolkenverhangen. Sie wurden von einigen Frauen erwartet. Die kleinste von ihnen, alt 
und ganz einfach gekleidet, war Aiko. Von Gefühlen überwältigt, umarmte sie Alexan-
dra und drückte sie an ihre Brust. Ihr Blick war voller Güte und Wärme. „Ich danke Ih-
nen, dass Sie zu mir gekommen sind.“

Alexandra wurde in ein europäisches Zimmer mit Tisch, Stühlen und selbst Servietten 
geführt, in dem alles sehr geschmackvoll gewählt worden war. An der Wand hing ein 
Foto Rokas und eine Kalligraphie: „Tsune ni zenshin, doryoku seyo つねに前進、努力せ

よ。“ („Immer voran, ohne die Kräfte zu schonen.“) Das seien die Lieblingsworte ihres 
Mannes gewesen, erklärte Aiko. 

Alexandra und Aiko verstanden sich auf den ersten Blick. Zwar war Aikos Englisch 
etwas holprig, aber dafür kannte sie durch ihre Weltreise mit Roka fremde Länder und 
Sitten. Vor allem aber fühlten die beiden Frauen ihre Seelenverwandtschaft. 

Sie gingen in den Garten, wo die Bäume in prächtigen Herbstfarben prangten. So viel 
hatten sie sich zu erzählen … Doch je emotionaler das Gespräch wurde, desto mehr 
stockte Aikos Englisch. Schließlich musste sie Herrn Hori bitten, für sie zu dolmet-
schen: „Mein Mann und ich liebten Ihren Vater sehr. Er war für uns wie ein eigener Va-
ter.“ Sie lief ins Haus und kam mit einem Brief zurück. Es war ein Kondolenzschreiben 
ihres Mannes an Alexandras Mutter, doch wurde der Brief nie abgeschickt, weil da-
mals in Russland unruhige Zeiten herrschten, und der Brief in die falschen Hände hät-
te geraten können. In diesem Brief brachte Tokutomi Roka seinen Wunsch zum Aus-
druck, noch einmal Jasnaja Poljana zu besuchen, um sich dort vor Tolstojs Grab zu 
verbeugen und noch einmal den Geist seiner Lehre zu empfinden. Er beendete seinen 
Brief mit dem Ausdruck des Mitgefühls über die Lage in Russland und dem Wunsch 
nach einer baldigen Besserung und einer erfolgreichen Entwicklung des Landes. Der 
Brief ist datiert vom 3. Juli 1912, genau sechs Jahre nach Tokutomi Rokas Besuch in 
Jasnaja Poljana und knapp zwei Jahre nach Tolstojs Tod. Er ist (in japanischer Überset-
zung) abgedruckt in Rokas Werk: Dummes Geplauder eines Regenwurms (Mimizu no 
tawakoto)24, das nach dem Urteil seiner Biografin L. L. Gromkovskaja als sein „reifs-
tes Werk“ gilt. Leider ist das Werk bisher in keine westliche Sprache übersetzt wor-
den, und es fehlt selbst in der russischen Übersetzung von Evgenija Michajlovna Pinus 
(1914-84), der Kennerin T. Rokas. 

Die Zeit des Mittagessens war gekommen. Noch eine Gehilfin und Sekretärin Aikos 
tauchte auf, eine sehr zierliche, graziöse und geschmackvoll gekleidete Frau, die sie 

24	 Meiji bungaku zenshū, 42; Chikumashobō, 2013, S. 233-236. (Bd. 42 ist Tokutomi Roka ge-
widmet und enthält die Texte: Kaijin, Kokuchō, Junrei Kikō, Mimizu no tawakoto, Shōri no 
hiai, Tennō heika ni negahi-matsuru, Bōhan-ron.)
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in das Speisezimmer führte. Die Gastgeberin Aiko sprach auf Japanisch ein christli-
ches Gebet, und Alexandra und ihre Begleiterinnen lauschten mit gesenktem Kopf. 
Die Speisen waren halb japanisch, halb europäisch. Besonders verwunderte Alexandra 
und Maria eine Frucht von Kindskopfgröße. Sie dachten, es handle sich um eine Melo-
ne, doch als sie sie durchtrennten, war es eine Zitrusfrucht. „Es ist eine Pampelmuse 
(zabon). Sie wird auch bei uns in Japan angebaut, doch diese kommt aus Taiwan“, er-
klärte Aiko lächelnd.

Nach dem Essen unternahmen sie einen Spaziergang in die Umgebung. Unterwegs be-
gegneten sie einem Lehrer mit einer Gruppe Schülerinnen. „Das ist die Tochter des 
großen Schriftstellers Tolstoj“, erzählte Aiko der Gruppe. Alle lachten vor Freude. Ein 
Fotoapparat kam zum Vorschein, und man machte ein Gruppenbild.

Heutzutage steht das Tokutomi-Haus im „Roka Kōshun-en“ (蘆花恒春公園) im Tokyo-
ter Stadtteil Setagaya, doch damals gab es dort kaum Häuser, nur Felder und Gärten, 
die Alexandra über das Heimweh nach Jasnaja Poljana hinwegtrösteten.

Alexandra erzählte vom Leben in Russland, wobei sie die einfachsten englischen Wor-
te wählte. Sie sprach über Jasnaja Poljana, darüber, wie sie unter der neuen Sowjet-
macht arbeiten musste, und nahm dabei kein Blatt vor den Mund. 

Aiko verstand Alexandra größtenteils mit dem Herzen. Sie hielt Alexandra die Hand 
und drückte sie jedes Mal, wenn diese etwas Trauriges berichtete. 

Durch ein anderes Tor betraten sie den Garten. Alexandra sah das bescheidene Grab 
von Tokutomi Roka und musste dabei an Tolstojs ebenso einfaches Grab in Jasnaja Pol-
jana denken. Die Abenddämmerung hatte schon eingesetzt, dabei gab es noch so viel 
zu bereden … 

Bei der Rückfahrt war der Berg Fuji in voller Pracht zu sehen. 

Alexandra und Aiko korrespondierten noch bis Alexandras Abreise aus Japan im Juli 
1931 miteinander. Aiko war die einzige Frau in Japan, mit der Alexandra während ihres 
Japanaufenthaltes intensiven Kontakt hatte. 

Alexandra erinnerte sich daran, wie ihr Konishi Masutarō erzählt hatte, dass sein zwei-
ter Sohn Yumijirō ein Anhänger der Lehre Tolstojs war. Er lebte irgendwo in den Ber-
gen in der Präfektur Nagano, an einem Ort ohne Zugverbindung, ganz allein. Seinen 
kargen Unterhalt verdiente er mit Korbflechten, und selbst das Wenige, das er einnahm, 
verschenkte er. Er sagte, dass alles, was man gibt, irgendwann wieder zu einem zu-
rückkehrt. „Ich respektiere Ihren Vater, Alexandra, doch kann ich nicht verstehen, wa-
rum sich ein junger Mann, der noch nichts vom Leben gesehen hat, selbst zum Opfer 
bringen muss, weil er an die Lehren Ihres Vaters glaubt“, bemerkte Konishi Masutarō.

Der junge Mann, Konishi Yumijirō (小西弓次郎), heiratete später Tsuyako 艶子, die jün-
gere Schwester von Kurata Hyakuzō (倉田百三; 1891-1943), dem Theaterdichter. Des-
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sen Theaterstück Der Mönch und sein Jünger (出家とその弟子; 1916) – teilweise in der 
deutschen Übersetzung von Wilhelm Gundert zugänglich – weist einen Protagonisten 
auf, der nach dem Gründer der Ittōen-Bewegung, Nishida Tenkō, modelliert ist. Auch 
wenn Alexandra den jungen Konishi Yumijirō nicht selbst getroffen hat, so fällt einem 
doch ihre Begegnung mit Nishida Tenkō ein. 

Die sorgenfreien Tage Alexandras im „Feenland“ Japan neigten sich dem Ende zu. Am 
3. Februar 1931 erhielt sie ein offizielles Schreiben: 

„An die Bürgerin Alexandra L’wowna Tolstaja.

Ich bitte Sie, sich mit diesem Schreiben am 6. Februar um 12 Uhr in unserer 
Dienststelle einzufinden. Dabei wird die Frage Ihres Auslandsaufenthaltes zu 
besprechen sein. 

Generalkonsul der UdSSR in Japan Podol’skij“

Alexandra reagierte darauf am 4. Februar mit einem längeren Brief an das Volkskom-
missariat für Bildungswesen, in dem sie begründete, warum sie nicht in die Heimat zu-
rückkehren könne. 

Am 7. April erschien in der New Yorker Emigrantenzeitung Poslednie Novosti („Letzte 
Nachrichten“) die folgende Notiz: 

„Nach unseren Informationen aus Tokyo erhielt Alexandra L’wowna Tolstaja, 
die auf Ausreisevisen für Kanada wartete, die Aufforderung, unverzüglich in 
die Sowjetunion zurückzukehren. Die Tochter Tolstojs hatte jedoch nicht die Ab-
sicht, dieser Aufforderung Folge zu leisten und verweigerte daher den Befehl.“

Zwanzig Monate waren vergangen, seit Alexandra, Olga und Maria nach Japan gekom-
men waren. Sie hatten viele Freunde gefunden, doch konnten sie nicht auf Dauer in Ja-
pan bleiben. 

Japan zu verlassen, war aber nicht so einfach, vor allem ohne Unterstützung. Konishi 
Masutarō war von Anfang an gegen ihre Ausreise. Alexandra wiederum wollte sich 
auch nicht an das befreundete Quäker-Ehepaar um Hilfe wenden, weil es beruflich mit 
dem früheren russischen Botschafter in Tokyo Beziehungen pflegte. Es blieb ihnen nur 
ein Freund, Duke Hover (phon.), der in Kanada lebte. Er gehörte der Sekte der Ducho-
borzen an, die im zaristischen Russland wegen ihres absoluten Pazifismus, ihrer Ab-
lehnung von Priestern und Kirchen und ihrer Weigerung, Steuer zu zahlen, verfolgt 
worden waren. Durch den Einsatz Tolstojs und anderer gelang es, Kanada als Auswan-
derungsland für mehr als 8.000 ihrer Anhänger zu gewinnen. Tolstojs Honorar aus der 
ersten Auflage seines letzten literarischen Großwerkes Die Auferstehung finanzierte 
zur Hälfte die Überfahrt der Sekte nach Kanada. Alexandras Bruder Sergej begleitete 
sie an Bord des Dampfers und bis in ihre neue Heimat in Saskatchewan. 
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Alexandras Hilferuf an Duke Hover erbrachte allerdings nur ein enttäuschendes Er-
gebnis. Die Einwanderungsgesetze nach Kanada waren drastisch verschärft worden, 
und Kanada ließ praktisch niemanden mehr ins Land. In den USA sah es nicht viel 
besser aus. Nach dem Ausbruch kommunistisch gesteuerter Unruhen und der Welt-
wirtschaftskrise war man auch dort nicht mehr an Einwanderern interessiert, schon gar 
nicht aus dem Mutterland des Kommunismus.

In Japan bleiben konnten sie aber auch nicht. Der Krieg mit China, die Besetzung der 
Mandschurei, die rückläufigen Einkünfte waren ein Grund, doch viel schlimmer war, 
dass die japanische Intelligenz Alexandra mit einem Male den Rücken kehrte, nach-
dem durchgesickert war, dass sie nicht nach Russland zurückkehren wollte. An russi-
schen Emigranten wie I.A. Bunin oder B.K. Saizew hatte man nicht das geringste Inte-
resse. Immer wieder fragten ihre japanischen Freunde, warum sie nicht einfach in die 
Sowjetunion zurückkehrte? Wie sollten sie denn verstehen, dass nach all dem Vorge-
fallenen ihr dort Gefängnis, Lagerhaft oder sogar der Tod drohte? Der Teil der japani-
schen Intelligenz, der gegen das Tennō-System und den japanischen Militarismus war, 
sah in der Sowjetunion den Hort des Fortschritts, die Geburtsstätte eines neuen, frei-
en Menschen und konnte nicht begreifen, was Alexandra am politischen System ihrer 
Heimat so abstieß.

Alexandras Lage in Japan war unhaltbar geworden. Da erhielt sie eine Einladung des 
US-Botschafters zum Mittagessen. Anschließend überreichte ihr der Botschafter einen 
Brief eines ihr unbekannten US-Amerikaners mit Landbesitz in Kanada und den USA, 
der ihr die Ehe antrug. Alexandra war schockiert und wies, trotz des Zuratens des Bot-
schafters, das Ansinnen von sich. Sie würde dem Bittsteller einen sehr höflichen ableh-
nenden Brief schreiben.

Als Alexandra nicht mehr wusste, wie es weitergehen sollte, tauchte mit einem Male 
eine enge Freundin ihrer älteren Schwester Tanja25 in Japan auf, die Luxemburgerin 
Frau Mayrisch (phon.). Frau Mayrisch borgte Alexandra etwas Geld. Ende April wur-
den Alexandra, Olga und Maria erneut in die US-Botschaft eingeladen. Man überreich-
te ihnen eine Erklärung, in der festgestellt wurde, dass sie das politische System in 
ihrem Heimatland ablehnten und dass sie deswegen keine Pässe mehr hätten. Sie un-
terschrieben die Erklärung sofort, nachdem man ihnen gesagt hatte, dass sie als Passer-
satz galt. Die Auswanderung in die USA war damit möglich geworden.

Klar sind die Vorgänge um die Auswanderung in die USA keineswegs. Aus den stu-
dierten Unterlagen wird nicht klar, ob Alexandra von sowjetischer Seite die Staatsbür-
gerschaft entzogen wurde, ober sie selbst darauf verzichtete (ob dies überhaupt möglich 
war), wie die japanischen Behörden reagierten, ob sie für eine Zeit staatenlos war … 

25	 Tat’jana L’vovna Suchotina-Tolstaja („Tanja“; 1864-1950), älteste Tochter Tolstojs. Malerin. 
Emigrierte 1925 nach Prag, später nach Paris, zuletzt nach Rom.
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Frau Mayrisch half auch beim letzten Problem, dem Kauf dreier Fahrkarten dritter 
Klasse, indem sie Alexandra 750 US$ borgte. 600 US$ kosteten die Fahrkarten. 

Ende Juni schrieb Alexandra eine Postkarte an Tokutomi Aiko, in der sie ihr mitteilte, 
dass sie am 26. Juni ihren letzten Vortrag in Japan hielte, in Ueda in der Präfektur Na-
gano. Dann würde sie über Nikkō nach Hakone fahren, wo sie damals wohnte. In der 
Zwischenzeit hatten die sowjetischen Behörden offensichtlich alle Hebel in Bewegung 
gesetzt, um Alexandras Auswanderung zu verhindern. 

Am 14. Juli wurde im Café „Hakujūji“ in Shinjuku die Abschiedsfeier für Alexandra ge-
geben, am 15. Juli gingen Alexandra, Olga und Maria in Yokohama an Bord des Damp-
fers „Tatsuta-maru“ (龍田丸) der Reederei „Nihon Yūsen“ mit Kurs San Francisco. 

Einige Tage nach Alexandras Abreise aus Japan tauchte in der Konditorei Morozoff 
in Kobe ein Sowjetbürger auf und fragte nach Alexandra. Doch Fjodor Dmitriewitsch 
Morozoff war nicht dumm. Er antwortete gleichgültig, dass ihm Alexandra kürzlich 
geschrieben habe, dass sie einige Tage in den heißen Quellen von Beppu verbringen 
wolle. 

Nach einem Zwischenstopp in Honolulu erreichten Alexandra und ihre Begleiterinnen 
schließlich San Francisco. Doch hier muss unser Bericht enden. Alexandra sollte noch 
48 lange Jahre, die zweite Hälfte ihres biblisch langen Lebens in den USA verbringen. 
Als Begründerin und langjährige Leiterin der „Tolstoy Fundation“ ist ihr Leben in den 
USA (online) bestens dokumentiert. 
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